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Seitdem Menschen zusammenleben, 
sind sie von unterschiedlichen Faktoren 
abhängig – sei es von Natur- und 
Umweltbedingungen, sei es voneinander. 
Anhand von drei Themenfeldern 
– Grundnahrungsmittel, Textilien und 
Genussmittel – wird das vielfältige 
Spektrum menschlicher Abhängigkeits-
verhältnisse (Sklaverei, Gefangenschaft, 
Leibeigenschaft, …) im Zusammenhang 
mit Ressourcen beleuchtet und dabei 
eine kulturübergreifende und diachrone 
Perspektive gewählt. Ausgehend von 
Bildern und anderen materiellen Objek-
ten beschäftigen sich die in diesem 

Buch vertretenen Fallbeispiele mit einem 
großen geografischen Raum, der neben 
Europa auch Teile Afrikas und Asiens 
sowie die Amerikas abdeckt. Der hier 
betrachtete Zeitraum erstreckt sich über 
mehrere Jahrtausende von der Sess
haftwerdung der Menschen über die 
Entstehung früher staatlicher Gesell-
schaften bis hin zu dem fundamentalen 
Wandel im Zuge der industriellen Revo
lution – und endet letztlich in der 
Gegenwart mit der drohenden globalen 
Nahrungsmittelknappheit sowie der 
sozialen Situation von Textilarbeiter*innen 
fernab der westlichen Welt.

GLOBALHISTORISCHE 
PERSPEKTIVEN  
AUF RESSOURCEN 
UND SKLAVEREI
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keitsverhältnis, bei dem mindestens zwei 
Entitäten voneinander abhängig sind. Dabei 
kann die jeweilige Abhängigkeit eine ähn­
liche oder auch ganz unterschiedliche For­
men haben. Diese begriffliche Einteilung in 
Abhängigkeit, Interdependenz und Unab­
hängigkeit ist keine Selbstverständlichkeit, 
sondern spiegelt die Art und Weise wider, 
in der das menschliche Denken Beziehun­
gen – mit Menschen oder anderen Entitä­
ten; individuelle, soziale, wirtschaftliche 
oder sonstige Beziehungen – generell wahr­
nimmt.

Analog dazu wird Unabhängigkeit als Zu­
stand definiert, in dem keine Abhängigkeit 
zu etwas oder jemandem besteht. Im moder­
nen Denken gilt dieses Konzept in der Regel 
als Entwicklungsstadium – beispielsweise im 
wirtschaftlichen, politischen oder psycho­
logischen Bereich. In den modernen Theo­
rien der Sozialwissenschaften wird Selbst­
ständigkeit sogar als Ziel von Entwicklungs­
prozessen definiert. So kommt zu unserer 
Definition von menschlichen Beziehungen 
(und Beziehungen im Allgemeinen) ein mora­
lischer Aspekt hinzu: Der Zustand der Ab­
hängigkeit wird als negativ angesehen, wo­
hingegen Unabhängigkeit als angestrebtes 
Ziel betrachtet wird, das man oft mit Freiheit 
– d. h. der Freiheit von Abhängigkeit – gleich­
setzt. Diese Perspektive hat in Wissenschaft 
und Forschung über Phänomene der Ab­
hängigkeit – besonders in den Sozialwissen­
schaften – zu einer Ausrichtung auf einen 
gesellschaftspolitischen Kontext von Macht­
beziehungen geführt.

Nach allgemeiner Definition bezeichnet Ab­
hängigkeit eine Beziehung zwischen min­
destens zwei Entitäten, von denen eine in 
einer bestimmten Weise von der anderen 
abhängig ist. Die Natur und letztlich der 
ganze Kosmos bestehen aus unendlich vie­
len Abhängigkeitsverhältnissen, wobei die 
menschlichen Abhängigkeiten besondere 
Formen darstellen, die mit menschlichen 
Organisationsformen zusammenhängen. 
Das Gleiche gilt auch für Interdependenz 
und Unabhängigkeit. Interdependenz ist ein 
gegenseitiges oder dyadisches Abhängig­

ABHÄNGIGKEIT – 
INTERDEPENDENZ – 
UNABHÄNGIGKEIT
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1 a–b
Illustrationen aus dem Manuskript 
»Seventy-two Specimens of 
Castes in India« von T. Vardapillay, 
Madurai (Südindien), 1837. 

Die handgemalten Bilder 
zeigen Angehörige unter-
schiedlicher indischer 
Kasten bzw. religiöser und 
ethnischer Gruppen. 
Die Bekleidung und der 
Schmuck entsprechen dem 
traditionellen, noch nicht 
vom europäischen Kolo
nialismus beeinflussten 
Erscheinungsbild.

Balandier wollte eine neue Methodik schaffen, um damit das seiner Meinung nach größte 
politische Problem seiner Zeit zu analysieren: das Entstehen von Nationalismen in der de­
kolonialisierten Welt. Zwei Jahre vor der Veröffentlichung seines Aufsatzes hatten innova­
tive Denker in den Wirtschaftswissenschaften einen neuen theoretischen Rahmen ge­
schaffen, um damit die Definition von Abhängigkeit in Bezug auf die internationale politi­
sche und wirtschaftliche Dynamik der dekolonialisierten Welt neu zu überdenken. Sie 
wurde als Dependenztheorie bekannt. Drei einflussreiche Studien3 befassten sich mit der 
wirtschaftlichen Abhängigkeit ›unterentwickelter‹, dekolonialisierter Länder und zeigten 
deren Einbindung in einen internationalen Wirtschaftskreislauf auf, der sie von den ent­
wickelten ›neokolonialen Märkten‹ abhängig machte. Die Grundaussage der Dependenz­
theorie besagt, dass die Wirtschaft bestimmter Länder durch die Entwicklung und Expan­
sion anderer Länder determiniert wird.4 In den 1970er und 1980er Jahren war dies die vor­
herrschende Theorie zur Erklärung der wirtschaftlichen und politischen Abhängigkeit der 
Länder der (damals so genannten) Dritten Welt als Folge des Kolonialismus. Sie ging einher 
mit einer anderen Folge des Kolonialismus: einem ›Abhängigkeitskomplex der Kolonisierten‹. 

Im Jahr 1952 schrieb der französische 
Soziologe Georges Balandier1: »Der Begriff 
der Abhängigkeit, der häufig in der Volks­
wirtschaftslehre und der Psychoanalyse 
Verwendung fand, hat sich zu einem be­
liebten Erklärungsinstrument entwickelt, 
das auch von Journalisten verwendet wird.« 
In seinem grundlegenden Aufsatz über die 
›Soziologie der Abhängigkeit‹ forderte er 
eine soziologische Definition dieses Be­
griffs, den er im Hinblick auf die kapitali­
sierte koloniale Welt der Nachkriegszeit als 
wichtig betrachtete. Um zeitgenössische 
Ereignisse zu interpretieren und erklären, 
müsse man Situationen der Abhängigkeit, 
der Beherrschung und der Unterwerfung 
sowie ihre sozialen, wirtschaftlichen, politi­
schen und kulturellen Bedingungen genau 
definieren. Balandier unterschied lokale, 
traditionelle Formen der Abhängigkeit, die 
fest in die soziale Struktur einer bestimmten 
Gesellschaft eingebettet sind, von Ab­
hängigkeit, die als Mittel zur Unterwerfung 
fremder Gesellschaften eingesetzt wird. 

Das Kastensystem in Indien (Abb. 1 a–b) ist 
ein charakteristisches Beispiel für die erste 
Form der Abhängigkeit, die britische Kolo­
nialisierung Indiens für die zweite. Beide 
Formen werden, ebenso wie die Minder­
wertigkeit, die sie implizieren und die durch 
sie geschaffene Ungleichheit, durch eine 
kulturelle Logik gestützt und legitimiert. 
Beide dienen als Kontrollmaßnahmen für 
verschiedene Bevölkerungsteile, wobei die 
Kontrolle auf jeweils unterschiedliche Art 
und Weise ausgeübt wird. Die Abhängigkeit, 
die im Zuge der britischen Kolonisation in 
Indien eingeführt wurde, trat in Konkurrenz 
zur lokalen Abhängigkeit im Kastensystem. 
In beiden Fällen handelt es sich jedoch um 
Abhängigkeit in Form einer ungleichen Be­
ziehung, in der eine Gruppe von der Aus­
beutung der anderen profitiert und die 
somit in Macht- und Kontrollbeziehungen 
eingebettet ist. Abhängigkeit im Rahmen 
von Machtverhältnissen hat also einen 
wirtschaftlichen Hintergrund und ist defi­
nitionsgemäß asymmetrisch, da sie die 

Aneignung von Ressourcen beinhaltet. 
Dabei kann es sich um wirtschaftliche Res­
sourcen wie Arbeitskraft handeln oder um 
andere Ressourcen oder Produktionsmittel, 
die im Rahmen einer gesellschaftlichen 
Hierarchie in Bezug auf ihre Nutzung, Aus­
beutung und Aneignung eingesetzt werden. 
Gleichzeitig wird derjenige, der die Abhängi­
gen ausbeutet, auf einer ganz anderen 
Ebene ebenfalls abhängig, und zwar von 
den abhängigen und ausgebeuteten Perso­
nen, da diese die Quelle seiner Macht dar­
stellen. Anders ausgedrückt hängt eine 
Machtposition ihrerseits von Abhängig­
keitsverhältnissen ab. Solche gesellschafts­
politischen Dynamiken haben auch einen 
kulturellen Aspekt. Die mit ihnen einher­
gehende Unterlegenheit und die daraus re­
sultierende Ungleichheit werden von einer 
kulturellen Ideologie gestützt und legiti­
miert. Dies kann zum Beispiel der Glaube 
an die Überlegenheit einer bestimmten 
Gruppe sein, die deren Machtposition und 
die damit verbundene Abhängigkeit legiti­
miert, oder etwa die Definition ihrer Posi­
tion als »fortgeschrittener Entwicklungs­
staat«2. In beiden Fällen rechtfertigen sol­
che Vorstellungen die aus Abhängigkeit 
hervorgehende Ungleichheit als eine Form 
der Machtbeziehung.
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lässigten jedoch häufig die materiellen 
Dimensionen, die eng mit den kolonialen 
Prozessen verbunden sind.

Durch den material turn werden die 
materiellen Aspekte von Sklaverei, extre­
men Abhängigkeitsverhältnissen und 
Kolonialismus in den Vordergrund gerückt. 
Dies umfasst die Untersuchung von mate­
riellen Objekten wie Handelswaren, Tech­
nologien, Architekturen (Abb. 1) und Land­
schaften, die im kolonialen Austausch und 
in starken Abhängigkeitsbeziehungen eine 
zentrale Rolle spielten. Darüber hinaus er­
möglicht der material turn auch die Analyse 
von materiellen Spuren und Überresten 
kolonialer Herrschaft und Unterdrückung 
in der Gegenwart wie beispielsweise in der 
Form von Denkmälern, Gebäuden oder 
wirtschaftlichen Strukturen.

Im Zusammenhang mit der Perspektive 
auf Abhängigkeit erlaubt die Erforschung 
von Dingen eine tiefere Analyse der mate­
riellen Grundlagen und Ressourcen, die 
Kolonialismus und asymmetrische Abhän­

in den Kulturwissenschaften sowie neuere 
Debatten zur Umwelt- und Biohistorie, wie 
sie von Autoren wie Arjun Appadurai, Tim 
Ingold und Bruno Latour1 vertreten werden. 
Der material turn ist eine theoretische Per­
spektive, die sich mit der Bedeutung von 
Materialität und materiellen Artefakten in 
verschiedenen Bereichen der Wissens­
produktion und der sozialen Praxis befasst. 
Diese Perspektive legt den Fokus auf die 
Rolle von Objekten, Rohstoffen und ande­
ren materiellen Elementen bei der Gestal­
tung von Gesellschaften, Kulturen und his­
torischen Prozessen.

Im Kontext der Betrachtung des Kolo­
nialismus und der Abhängigkeit eröffnet 
der material turn neue Wege, um die kom­
plexen Dynamiken und Strukturen dieser 
historischen Phänomene zu verstehen. 
Traditionelle Ansätze zur Erforschung von 
Abhängigkeitsverhältnissen haben oft die 
Rolle von Ideen, Ideologien und Macht­
verhältnissen und damit vor allem deren 
normative Perspektive betont, vernach­

In den Geschichts- und Sozialwissen­
schaften sowie der Anthropologie ist das 
allumfassende Phänomen extremer Ab­
hängigkeiten in menschlichen Gesell­
schaften größtenteils durch die Unter­
suchung von Texten oder Bildern erforscht 
worden. Infolgedessen haben sich diese 
Wissenschaften bisher hauptsächlich auf 
Aussagen und Darstellungen konzentriert, 
die über abhängige Menschen und ihre 
Lebensumstände gemacht wurden. Unser 
Ansatz in diesem Buch hingegen unter­
scheidet sich von diesem Zugang. Anstatt 
uns auf Texte zu konzentrieren, richten wir 
unseren Fokus auf Objekte und Artefakte, 
auf die materielle Welt. Unser Ziel ist es, 
materielle Zeugnisse asymmetrischer Ab­
hängigkeiten zu erforschen und ihr Spek­
trum an Ausdruck und Information als 
ebenbürtige Quelle asymmetrischer Ab­
hängigkeiten neben dem geschriebenen 
Wort zu etablieren.

Unser Zugang zur Erforschung von Ab­
hängigkeit stützt sich auf den material turn 
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haben, die über ihre materielle Existenz 
hinausgeht. Objekte haben eine Lebens­
geschichte, die von ihrer Herstellung über 
ihre Verwendung bis hin zu ihrer möglichen 
Zerstörung reicht. In verschiedenen Kon­
texten werden Objekte umgedeutet. Ein 
Artefakt kann eine Bedeutung in einer 
antiken Gesellschaft haben und erhält 
eine andere Bedeutung durch seine archä­
ologische Ausgrabung und wieder eine an­
dere Interpretation durch seine Ausstellung 
in einem Museum. Daran lässt sich auch 
erkennen, dass Bedeutungen von Objekten 
nicht festgeschrieben sind, sondern sich in 
ständiger Transformation befinden.

Die Orientierung an einer materiali­
tätsbasierten Perspektive impliziert keines­
wegs den Verzicht auf Schrifttexte als 
Quellen zur Erforschung von Abhängig­
keitsverhältnissen. Vielmehr würde eine 
solche radikale Abkehr die Vertiefung 
dichotomer Konzepte, wie etwa die Unter­
scheidungen zwischen Schrift und Nicht-
Schrift, Mensch und Nicht-Mensch sowie 
Kultur und Natur, verstärken.  

Diese Dichotomien sind historisch tief in 
der europäisch-abendländischen Tradition 
verwurzelt. Durch die bewusste Einbeziehung 
materieller Aspekte in die Untersuchung 
von Abhängigkeitsbeziehungen wird jedoch 
eine Überwindung dieser traditionellen 
Trennungen angestrebt. Ziel ist es, eine 
ganzheitlichere Perspektive zu entwickeln, 
die die komplexen Wechselwirkungen 
zwischen materiellen und immateriellen 
Elementen berücksichtigt und so ein 
umfassenderes Verständnis der sozialen 
Dynamiken ermöglicht.

gigkeit ermöglichten und aufrechterhielten. 
Dies beinhaltet die Untersuchung von 
Rohstoffen, Produktionsmethoden und 
Handelsnetzwerken, die es den kolonialen 
Mächten ermöglichten, ihre wirtschaftliche 
und politische Dominanz auszubauen. Dar­
über hinaus kann dieser Ansatz auch dazu 
beitragen, die Abhängigkeitsverhältnisse 
zwischen den Ausbeutern und den ab­
hängigen Menschen zu analysieren, indem 
er die Rolle von materiellen Ressourcen 
und Technologien bei der Schaffung und 
Aufrechterhaltung dieser Beziehungen 
beleuchtet. 

Mit dieser Entwicklung geht eine Rela­
tivierung des traditionellen wissenschaft­
lichen Fokus auf Schriftkultur einher. Dies 
ist von entscheidender Bedeutung für die 
Erforschung von Abhängigkeitsverhält­
nissen, da die Mehrheit der Menschen, die 
sich in extremen Abhängigkeitssituationen 
befanden, keine schriftlichen Dokumente 
hinterlassen hat. Wenn wir Abhängigkeit 
nicht ausschließlich aus einer »von oben«-
Perspektive betrachten wollen, sondern 
den Alltag und die Erfahrungen der direkt 
betroffenen Abhängigen einbeziehen 
möchten (Abb. 2), ist es dringend erforder­
lich, uns von der Privilegierung der Schrift­
quellen zu lösen. Dies erfordert jedoch, 

dass wir lernen, materielle Kultur zu lesen. 
Die Disziplinen der objektbasierten Wis­
senschaften wie Archäologie, Kunstge­
schichte und Kulturanthropologie können 
dabei helfen, die Bedeutung von Materiali­
tät zu erkennen und materielle Hinterlassen­
schaften als Quellen für die Erforschung 
von Abhängigkeit zu nutzen. Materielle 
Zeugnisse haben das Potenzial, den oft 
verborgenen »stummen« Akteuren der Ge­
schichte ihre Stimme zurückzugeben und 
uns Einblicke in die Erfahrungen von Unter­
drückung sowie die Handlungsspielräume 
innerhalb menschlicher Gemeinschaften zu 
gewähren.2 Die geisteswissenschaftlichen 
Disziplinen, die sich mit materieller Kultur 
befassen, haben deshalb in den vergange­
nen Jahrzehnten immer intensiver die Brü­
cke zu den Naturwissenschaften mit ihrem 
breiten Methodenspektrum gesucht, um 
die Materialität und Herstellung von Din­
gen, aber auch die Gewinnung und Kon­
trolle von Ressourcen und ihre Handels­
wege zu erforschen.

Das »Lesen« von Objekten setzt 
schließlich auch voraus, dass wir uns mit 
ihrer Lebensgeschichte befassen müssen. 
Dem von Arjun Appadurai geprägten Kon­
zept der Objektbiografien3 liegt die Idee zu­
grunde, dass Objekte eine Geschichte 

1
Luftbildaufnahme aus dem Jahr 2021. 
Blick auf die Justizvollzugsanstalt 
Köln-Ossendorf (»Klingelpütz«). 

Gefängnisse und Straf
anstalten sind physische 
Manifestationen von Kon
trolle und Disziplin. Ihre 
Architektur und Gestaltung 
zielen darauf ab, Insassen 
zu überwachen, zu isolieren 
und zu kontrollieren, was 
die Machtverhältnisse zwi-
schen den Insassen und 
denjenigen, die sie beauf-
sichtigen, deutlich macht.

2
Foto, Quetzaltenango (Guatemala), 
2018. Kaqchikel- und K’iche’-Maya bei 
Recherchen im Internet. 

In modernen Informations-
gesellschaften können 
Computertechnologie und 
digitale Werkzeuge die 
Abhängigkeit von Wissen 
und Ressourcen verdeut
lichen. Personen, die keinen 
Zugang zu solcher Techno-
logie haben oder nicht über 
die erforderlichen Fähig
keiten verfügen, können in 
ihrer beruflichen oder 
sozialen Mobilität einge-
schränkt sein, was ihre 
Abhängigkeit von denen 
zeigt, die über solche 
Ressourcen verfügen.
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Die Domestikation und Kultivierung von Getreidepflanzen, die sogenannte landwirtschaft­
liche Revolution, hat sich zu verschiedenen Zeiten in unterschiedlichen Regionen der Welt 
ereignet. Dies war eine treibende Kraft im Prozess der Sesshaftwerdung: Zum Beispiel 
waren es in Ägypten und im Mittelmeerraum seit ca. 8500 v. u. Z. Gerste, Emmer und Wei­
zen; in Südostasien seit ca. 8000 v. u. Z. Reis und in Amerika seit ca. 8000 v. u. Z. Mais. 
Mit der Konsolidierung der Kultivierung von Getreidepflanzen entstanden verschiedene 
Formen von Abhängigkeiten. Einerseits eine Abhängigkeit von diesen pflanzlichen Res­
sourcen, die zur wichtigsten Grundlage der Ernährung wachsender Gesellschaften wur­
den, jedoch stets Umwelteinflüssen und anderen Risiken ausgesetzt waren. Andererseits 
entstanden durch Massenproduktionen und die damit verbundenen Bedingungen von 
Anbau und Distribution soziale Abhängigkeiten. Die spezialisierte Überproduktion führte 
dazu, dass sich nicht mehr alle Personengruppen mit der Gewinnung der eigenen Nahrung 
beschäftigen mussten. Hier sind die Ursprünge für spezialisiertes Handwerk und die Stra­
tifizierung von Gesellschaften und damit auch für asymmetrische Abhängigkeitsverhält­
nisse zu sehen. Der Anbau von Getreidepflanzen veränderte schließlich auch den Zugang 
und Besitz von Land sowie die Formen der Nahrungsspeicherung und -verteilung. Darüber 
hinaus kam es in bevölkerungsreichen, urbanen Gesellschaften zu Spezialisierungen gan­
zer Regionen und einem wachsenden Handel. Dieser führte zur Entstehung von Abhängig­
keiten von ausreichenden Einfuhren, den Verteilungsmechanismen und den damit ver­
bundenen Kontexten (Infrastruktur) sowie den ökonomischen und politischen Rahmen­
bedingungen (s. dazu auch S. 65–68). 

Martin Bentz
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In Abhängigkeit von den jeweiligen Umwelt­
bedingungen gab es sehr unterschiedliche 
Formen des Anbaus. Zudem wurden die 
Pflanzen kontinuierlich weiterentwickelt, 
um höhere Erträge zu erzielen. Für den 
Maisanbau in Mittelamerika – meist in Form 
von Mischpflanzungen zusammen mit 
Bohnen und Kürbis – war nur eine geringe 
Bodenbearbeitung nötig, dafür gab es zwei 
Ernten pro Jahr. Im Laufe der Zeit wurden 
künstliche Bewässerungssysteme angelegt 
und durch Züchtungen die Maiskolben bis 
auf das Vielfache des ursprünglichen, wild 
wachsenden Maises vergrößert. In Ägypten 
war man hingegen seit der Frühzeit auf die 
Uferrandzonen des Nils und dessen jähr­
liche Schwemme angewiesen, welche die 
Felder für einige Wochen überflutete. Der 
fruchtbare Schlamm bildete die Voraus­
setzung für die Aussaat. Zur besseren 
Nutzung und Verteilung des Überschwem­
mungswassers wurden Auffangbecken, 
Dämme und Kanäle gebaut. Auch der was­
serintensive Reisanbau in Asien bedurfte 
aufwendiger Terrassierungen und Bewäs­
serungssysteme (Abb. 1). 

Die Weiterverarbeitung des Getreides 
erfolgte in allen Kulturen zunächst durch 
handbetriebene Reibeschalen (Abb. 2) oder 
Mörser für Mais. Je nach benötigter Menge 
und im Zuge einer Effizienzsteigerung ent­
wickelten die Griechen z. B. Getreidemüh­
len mit zwei beweglichen Mahlsteinen; in 
der römischen Republik (2.–1. Jahrhundert 
v. u. Z.) setzten sich Rotationsmühlen mit 
großen Einfülltrichtern durch, die durch 
Esel oder Sklaven im Kreis gedreht wurden 
(s. dazu S. 61 Abb. 4), um den großen Bedarf 
der Stadtbevölkerungen decken zu können. 
Eine echte technologische Revolution bil­
deten Wassermühlen, die sich im Laufe der 
römischen Kaiserzeit verbreiteten und eine 
quasi industrielle Produktion erlaubten. 
Man schätzt, dass z. B. die im 2. Jahrhun­
dert n. u. Z. errichtete Mühle von Barbegal 
in Südfrankreich eine Tagesproduktion von 
bis zu 4,5 Tonnen Mehl erbringen konnte, 
um das in der Nähe stationierte Militär zu 
versorgen. 

Die Endprodukte waren Brote (Abb. 3), 
Fladen, Brei oder Kuchen; Mais wurde auch 
zu Getränken, besonders Bier, verarbeitet. 
Die Verarbeitung der Speisen erfolgte ent­
weder in den einzelnen Haushalten oder 
im Fall von größeren Städten in Bäckereien 
oder anderen spezialisierten Betrieben. 
Allein in der vom Vulkanausbruch des 
Vesuvs verschütteten römischen Kleinstadt 
Pompeji lassen sich über 30 Bäckereien 
unterschiedlicher Größe nachweisen 
(s. dazu S. 57).

Es existiert eine Vielfalt an Akteuren, 
die an der Produktion der Grundnahrungs­
mittel beteiligt waren und deren Rolle sich 
in vielen vormodernen Gesellschaften im 
Laufe der Zeit veränderte. Überall gab es 
Kleinbauern, die ihr eigenes oder gepach­
tetes Land bestellten, um die lokale und 

1
Foto, Japan, frühes  
20. Jahrhundert.  

Reis gehört neben Getreide 
und Mais zu den bedeutends-
ten Grundnahrungsmitteln 
der Menschheit. In vielen 
Ländern Asiens wird Reis auf 
bewässerten Terrassen ange-
baut. Das historische Foto 
zeigt Männer und Frauen in 
traditioneller Kleidung beim 
Pflanzen von Reissämlingen.

2
Bemalte Holzfigur einer Kornmah-
lerin, Ägypten, Mittleres Reich  
(ca. 2100–1800 v. u. Z.), Ägypti-
sches Museum der Universität 
Bonn, Inv. BoSAe 2125 und 2128, 
H. 7,0 cm. 

Kleinformatige Darstellungen 
von Menschen, die Getreide 
mahlen, Brot backen oder 
Bier brauen, finden sich häu-
fig als Beigaben in ägypti-
schen Gräbern. Sie stehen 
mit ihrer mühevollen körper-
lichen Tätigkeit der Nah-
rungsproduktion symbolisch 
für die Versorgung der Ver-
storbenen im Jenseits mit 
allen notwendigen Gütern.

regionale Versorgung zu gewährleisten. 
Sie waren jedoch bei Krisen wie Missernten 
oder Kriegen besonders anfällig und in 
ihrer Existenz gefährdet: Beispielsweise 
konnten sie durch Schuldknechtschaft, 
Leibeigenschaft oder Sklaverei in die Ab­
hängigkeit von Großgrundbesitzern ge­
raten. Im römischen Italien lässt sich ein 
Wandel vom Kleinbauerntum zur Sklaven­
wirtschaft beobachten, welche auf großen 
Villen mit Zellentrakten für die Sklaven 
sowie verschiedenen Produktions- und 
Speichervorrichtungen basierte (s. dazu 
S. 57). Im mittelterlichen, islamisch ge­
prägten östlichen Mittelmeerraum waren 
rechtlich freie, autonom arbeitende Klein­
bauern für die Getreideproduktion zustän­

dig, jedoch kam es zu ständigen Konflikten 
durch das Abhängigkeitsverhältnis zum 
Staat, welcher das Land besaß, Steuern 
erhob und den Großteil der Ernte zentral 
speicherte (s. dazu S. 85). In Russland 
entwickelte sich aus dem Kleinbauerntum 
insbesondere die Abhängigkeitsform der 
Leibeigenschaft, bei der die Leibeigenen 
ihrem Herrn abgabepflichtig und zudem 
seiner Gerichtsbarkeit unterstellt waren 
(s. dazu S. 97).

Die nicht sehr zahlreichen Bilder der 
Getreideproduktion zeigen mehr oder weni­
ger idealisierte Szenen, in denen die soziale 
Zugehörigkeit der Arbeitenden durch ihre 
Tätigkeit, Arbeit und Kleidung verdeutlicht 
wird, der legale Status der Beteiligten aber 
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3
Verkohltes Brot, Boscoreale 
(Italien), 1. Jahrhundert n. u. Z., 
Boscoreale, Antiquarium. 

Durch die große Hitze
entwicklung während des 
Vesuvausbruchs im Jahr 
79 n. u. Z. sind organische 
Materialien verbrannt 
und haben sich dadurch 
zumindest in ihrer Form 
erhalten können. Dies 
ermöglicht einen seltenen 
Einblick in die stark 
standardisierte römische 
Brotproduktion unter 
Verwendung von 
Teigformen.

4
Foto eines ukrainischen 

Getreidefrachters im 
Bosporus (Türkei), 3. August 

2022. 

Die Abhängigkeit von einer 
ausreichenden Versor- 
gung mit Grundnahrungs-
mitteln wie Getreide war 
stets und ist auch heute 
noch gefährdet, u. a. durch 
kriegerische Auseinander-
setzungen. Im Zuge des 
Angriffs Russlands auf die 
Ukraine kam es zu einer 
Blockade der Seewege im 
Schwarzen Meer. Im Rahmen 
eines Abkommens zwischen 
der Türkei, der Russischen 
Föderation, der Ukraine  
und den Vereinten Nationen 
zur Bekämpfung der 
globalen Lebensmittelkrise 
konnte das Frachtschiff 
»Razoni«, das am Vortag in 
Odessa (Ukraine) mit 
26 000 Tonnen Mais beladen 
wurde, am 3. August 2022 
den Bosporus in Istanbul 
durchqueren.

nicht klar erkennbar ist. Gelegentlich wird 
jedoch die Mühe der Arbeit durch die ge­
beugte Haltung der Bauern dargestellt 
(s. S. 59 Abb. 1). Dies ist jedoch nicht sozial­
kritisch zu verstehen, sondern entweder 
als Ausdruck von Stolz auf die harte Arbeit 
oder als visuelles Mittel zur Unterstrei­
chung der Macht der Auftraggeber der 
Bilder, welche in der Regel Landbesitzer 
oder für die Eintreibung der Pachten bzw. 
Steuern zuständige Beamte waren. 

Der aktuelle Krieg in der Ukraine verdeut­
licht die Fragilität der Abhängigkeit von 
Nahrungsressourcen, da die Störung von 
Ernten und die Unterbrechung der Trans­
portwege weltweite Versorgungsengpässe 
von Weizen zur Folge haben (Abb. 4). Die 
Sicherung des Agrarlands und der Han­
delswege war daher zu allen Zeiten eine 
zentrale Aufgabe zumeist staatlicher Insti­
tutionen. So war ein wichtiger Aspekt der 
Herrschaftslegitimation der russischen 
Zaren seit dem 16. Jahrhundert die Siche­
rung der Getreideversorgung und die aus­
reichende Speicherung der Vorräte (S. 97). 
Im antiken Athen des 5. Jahrhunderts v. u. Z. 
konnten Händler, die trotz des Kriegs aus­
reichend Weizen lieferten, die Ehrenbürger­
würde erhalten. Im Rom des 1. Jahrhunderts 
v. u. Z. beruhte z. B. der politische Aufstieg 
des Feldherrn Pompeius nicht zuletzt auf 
seinen Siegen gegen die Piraten, die im 
Mittelmeer die Handelsrouten empfindlich 
störten. 

Die Lagerung von Getreide ist von gro­
ßer Bedeutung für die Versorgung der Be­

völkerung und zumeist eine Aufgabe der 
öffentlichen Hand beziehungsweise von 
Herrschern, aber auch von Großgrund­
besitzern oder Händlern. Die Kontrolle über 
die Speicherung und die Verteilung der Vor­
räte nach dem Prinzip der Redistribution 
bildete sowohl bei den Maya als auch im 
Vorderen Orient oder in Ägypten einen 
wichtigen Faktor bei der Etablierung asym­
metrischer Abhängigkeitsverhältnisse. 
Emblematisch ist die Josefsgeschichte im 
Alten Testament (s. S. 98), bei der der ver­
sklavte Josef den Traum des Pharaos von 
den sieben fetten und den sieben mageren 
Kühen als eine Folge von sieben ertrag­
reichen und sieben Hungerjahren auslegen 
kann mit dem Ergebnis, dass Josef als 
Wesir, d. h. als Hauptadministrator Ägyp­
tens, mit der Oberaufsicht über die Korn­
speicher betraut wurde und durch die Ver­
teilung Hungersnöte linderte (Abb. 5). Noch 
in hellenistischer Zeit waren die Getreide­
speicher Ägyptens wohl gut gefüllt: So 
spendete König Ptolemaios III. nach einem 
Erdbeben im Jahr 227 v. u. Z. in der für ihn 

strategisch wichtigen griechischen Stadt 
Rhodos über 30 000 Tonnen Getreide.1 
In Rom erhielten zur Zeit des Augustus 
200 000 Empfänger – das war etwa ein 
Drittel der Bevölkerung – im Rahmen der 
annona civica kostenfrei ihr Getreide; diese 
Maßnahme sollte offenbar der Wahrung 
des sozialen Friedens in der Stadt dienen 
(s. dazu S. 57–58).

Die Lagerhaltung von Getreide lässt 
sich archäologisch von der lokalen Haus­
haltsebene bis zu zentralen Speichern 
nachweisen. Gut erhalten sind etwa die 
großen Anlagen in den altorientalischen 
oder minoisch-mykenischen Palästen des 
2. Jahrtausends v. u. Z., die mit ihren vielen 
kleinen Kammern den 2 000 Jahre jüngeren 
römischen granaria und horrea ähneln, wel­
che sich beispielsweise in der Hafenstadt 
Ostia erhalten haben, aber auch in Militär­
lagern (castra) und Gutshöfen (villae rusti-
cae) nachweisbar sind. Römische Autoren 
wie Columella und Plinius geben genaue 
Hinweise, wie diese Lagerhäuser gebaut 
sein müssen, damit sich die Naturalien – 
geschützt vor Feuchtigkeit und Nagetieren 
– lange Zeit halten. Besonders instruktiv 
sind Modelle von Lagerhäusern, welche aus 
ägyptischen Gräbern stammen. Im Grab 
des Gemniemhat in Saqqara schaut man 

von oben hinein und sieht Arbeiter bei der 
Anlieferung und Abmessung der Getreide­
menge sowie einen Schreiber, der die Men­
gen notiert (Abb. 6). 

In Ägypten lässt sich die zentrale Be­
deutung der Getreideversorgung an zahl­
reichen Bildern, vor allem aus dem privaten 
Bereich, ablesen. In Grabmalereien seit 
dem Alten Reich (ca. 2700–2200 v. u. Z.) 
werden Anbau, Ernte und Lagerung wieder­
gegeben, um zu zeigen, dass der Verstor­
bene auch im Jenseits versorgt ist: Im Grab 
des Sennedjem in Deir el-Medine schnei­
det der Mann die Ähren ab, die von seiner 
Frau sogleich eingesammelt werden. Im 
Grab des Nacht wird der verstorbene 
Beamte gleich zweimal dargestellt: Unter 
einem Baldachin sitzend beobachtet er die 
detailliert wiedergegebenen landwirtschaft­
lichen Tätigkeiten, die sich, der Inschrift 
nach, auf seinem eigenen Land abspielen 
(Abb. 7).
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In den mittelalterlichen und frühneuzeit­
lichen islamischen Zivilisationen war die 
Getreideproduktion – so wie in den meisten 
vormodernen Agrargesellschaften – der 
wichtigste Agrarsektor. Getreide bildete die 
Grundlage der Wirtschaft. Der Staat er­
zielte seine höchsten Einkünfte aus den 
Getreidesteuern. Brot und andere getreide­
basierte Produkte wie Getreidebreie stell­
ten das Grundnahrungsmittel der lokalen 
Bevölkerung dar (Abb. 1–2).1 Vom 11. Jahr­
hundert an wurden Armeeoffiziere über ein 
dezentralisiertes Steuersystem, das so­
genannte iqt.āʿ  entlohnt. Sie erhielten da­
durch das Recht, Steuern auf bestimmte 
Grundstücke zu erheben. Die einträg­
lichsten dieser quasi feudalen Zuteilungen 
waren landwirtschaftliche Flächen für den 
Getreideanbau. Die Getreidespeicher wur­
den von Staatsbeamten kontrolliert, die in 
Zeiten von Dürre und Hungersnot Weizen 
und Gerste horteten und zu überhöhten 
Preisen verkauften. In der Wahrnehmung 
der breiten Bevölkerung gingen wirtschaft­
liches Elend und Hunger mit der skrupel­
losen Verwaltung von Getreideland und Ge­
treideverteilung Hand in Hand. 

Muslimische Herrscher griffen nur sel­
ten direkt in den Getreideanbau ein, trotz 
der zentralen Rolle, die er für die Wirtschaft 
spielte; ganz anders als bei Plantagen­
kulturen wie beispielsweise Zuckerrohr. Die 
Entscheidung, wo und wie welches Ge­
treide angebaut werden sollte, lag ganz in 
der Hand der Kleinbauern. Darüber hinaus 
genoss die Landbevölkerung in der musli­
mischen Welt bestimmte Freiheiten, die 
ihren Zeitgenossen im mittelalterlichen 
Europa verwehrt waren: Sie waren keine 
Leibeigenen. Rechtlich gesehen waren sie 
nicht »an die Scholle gebunden« oder Teil 
des Grundbesitzes: Als frei geborene Men­
schen stand es ihnen frei, sich anderswo 
niederzulassen. Das Land gehörte ihnen 
nicht, aber sie hatten über Generationen 
hinweg ein Recht darauf, es zu bestellen, 
das von der Obrigkeit nur selten infrage ge­
stellt wurde. Doch die Realität des Lebens 
der Kleinbauern sah anders aus. Die Flucht 
der Landbevölkerung vor unerträglichen 
Steuerlasten und bewaffneten Konflikten 
stellte eine wirtschaftliche Bedrohung für 
den Staat dar, der darauf umwendend re­

agierte. In der Mamlukenzeit (vom 13. bis 
ins frühe 16. Jahrhundert) wurden Klein­
bauern dazu gezwungen, auf kaiserlichen 
Gütern Fronarbeit zu leisten. In der Osma­
nischen Zeit (vom 16. bis ins frühe 20. Jahr­
hundert) wurde auf flüchtige Kleinbauern 
Jagd gemacht, und man brachte sie mit Ge­
walt in ihre Dörfer zurück. All dies war zwar 
eigentlich nicht legal, wurde aber zur gängi­
gen Praxis.

Aus all diesen Faktoren entstand zwi­
schen den Kleinbauern und dem Staat mit 
Blick auf die Getreideproduktion und -ver­
teilung ein komplexes Verhältnis, das zu 
einer wechselseitigen, aber ungleichen 
wirtschaftlichen und politischen Abhängig­
keit führte. Ohne die Arbeit der Klein­
bauern drohte dem Staat ein politischer 
und wirtschaftlicher Zusammenbruch. 
Andererseits brauchten die Kleinbauern die 
staatliche Ordnung für die Instandhaltung 
der Bewässerungskanäle und Acker­
terrassen und um in Ruhe sähen und ern­
ten und das Land produktiv erhalten zu 
können. Es stand jedoch nie infrage, wer 
die natürlichen Ressourcen – sei das nun 
Land oder Wasser – kontrollierte. Im 
Gegensatz zu anderen Feldfrüchten wurde 
Getreide auf staatlichem Land angebaut. 
Den Kleinbauern stand ein bestimmter An­
teil der Getreideernte zu, sie besaßen aber 
weder das Land noch die Erzeugnisse ihrer 
Arbeit. Zwischen Bauern und Beamten ent­
standen regelmäßig Konflikte über Steuern 
und Wasserverbrauch. Gewalttätige Aus­
einandersetzungen konnten auf dem 
Dreschplatz (wo die Getreidesteuer in Form 
von Naturalabgaben eingesammelt wurde), 
an einem Bewässerungskanal oder beim 
Getreidelager ausbrechen. An diesen Orten 
lässt sich die asymmetrische Abhängigkeit 
der Landbevölkerung am deutlichsten 
nachzeichnen, weit besser als auf dem Feld 
oder im Dorf.

Bei den aktuellen Feldforschungen der 
Universität Bonn am Tell Hisban in Zentral­
jordanien haben wir damit begonnen, 
Einzelheiten des Getreideanbaus und der 
Konflikte um diesen Wirtschaftszweig im 
13. und 14. Jahrhundert zu rekonstruieren 
(Abb. 3). Das Gelände eignet sich ideal für 
eine solche Studie, da es sowohl für die 
Römer als auch für die Mamluken eine re­

gionale Kornkammer darstellte (Abb. 4). 
Dabei haben wir herausgefunden, dass die 
Kleinbauern hier eine große Vielfalt an ver­
schiedenen Weizen- und Gerstensorten 
kultivierten, wobei bestimmte Sorten ei­
gens für den Staat angebaut wurden. Sie 
eigneten sich für den Transport über weite 
Entfernungen und für langfristige Lagerung. 
Andere Sorten, die sich nur kurzfristig la­
gern ließen, waren für den Verbrauch vor 
Ort bestimmt. Im 14. Jahrhundert wurde der 
Weizen hier über mehrere Jahrzehnte be­
wässert. In dieser Zeit gab es wiederholt 
Dürreperioden, und der staatliche Bedarf 
an Weizen stieg.2 Getreide für den örtlichen 
Gebrauch in Transjordanien und Palästina 
wurde in der Regel in den zahlreichen Höh­
len der Region und in umfunktionierten Zis­
ternen gelagert.3 Größere Mengen für den 
Transport in die Städte lagerte man in spe­
ziellen Getreidespeichern, die shunah ge­
nannt wurden.

Der »Getreideboom« im 19. Jahrhun­
dert öffnete lokalen Agrarunternehmern 
Zugänge zum Getreideexport. Gleichzeitig 
fanden im Osmanischen Reich die Tanzimat-
Reformen statt, durch die unter anderem 
Einzelpersonen verpflichtet wurden, Land 
in ihrem eigenen Namen und nicht mehr im 
Namen der Gemeinschaft zu registrieren. 
Dies kam zwar letztlich nicht den Klein­
bauern zugute, wohl aber städtischen Eli­
ten, die über die Mittel und den Zugang zu 
Krediten verfügten. Sie konnten nun Land 
erwerben, registrieren und am internatio­
nalen Getreidehandel teilnehmen.4 Gleich­
zeitig kam es in dieser Zeit zu einer Ver­
schuldung der Kleinbauern und einer zu­
nehmenden Entfremdung von dem Land, 
das sie bewirtschaftet hatten. So entstan­
den im Zuge der Entwicklung neuer Formen 
von Landbesitz auch neue Formen von Ab­
hängigkeit. Wie in früheren Epochen hatten 
die Kleinbauern auch in dieser Zeit wenig 
Kontrolle über ihre Arbeitskraft, obwohl es 
keine formalen Hemmnisse für die Abwan­
derung anderswohin gab. Eine der anschau­
lichsten Ausdrucksformen dieser neuen 
Form des »Getreidekapitalismus« sind die 
qus.ūr – befestigte Hofanlagen, in denen 
shunah lagen. Dort wurde das Getreide ge­
lagert und dann weiter zum Markt oder zum 
Hafen transportiert (Abb. 5).

Bethany J. Walker
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1
Schmortopf, Tell Hisban 
(Jordanien), 13. Jahrhun-
dert n. u. Z. 

2
Ausgrabungen, Tell Hisban 
(Jordanien). 

Der Topf wurde in einer 
Küche in der Siedlung von 
Tell Hisban gefunden. Ar-
chäologische, botanische, 
Residual- und Textanalysen 
haben ergeben, dass darin 
ein Getreidebrei aus Weizen 
gekocht wurde, dem man 
für den besseren Geschmack 
Feigen zugesetzt hat – ein 
typisches Grundnahrungs-
mittel in der Region.

In einem der Räume eines 
Bauernhauses in Tell Hisban 
(Jordanien) wurde ein Koch-
topf aus der Mamlukenzeit 
freigelegt. Der Topf enthielt 
noch die Überreste der 
letzten Mahlzeit, die die 
Bewohner*innen zu sich 
genommen hatten, bevor 
ihr Haus unter Kanonen
beschuss geriet.
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Region erst nach der arabischen Eroberung 
Ägyptens im 7. Jahrhundert n. u. Z. in größe­
rem Umfang eingeführt und löste von da an 
Leinen als Hauptfaser zunehmend ab. An 
diesem Beispiel zeigt sich, dass die Ver­
wendung unterschiedlicher Ressourcen 
stets auch von der jeweiligen kulturellen 
Prägung und den aktuell herrschenden poli­
tischen Machtverhältnissen abhängig war.

In der Anden-Region wurde nach der 
spanischen Eroberung Seide als neue 
Faser eingeführt – eine Ressource, die erst 
durch die Veränderung der globalen Macht­
verhältnisse und die Kolonialisierung der 
Neuen Welt verfügbar wurde. Das chinesi­
sche Reich konnte aufgrund seiner Seiden­
produktion bereits in der Antike seinen Ein­
fluss auf den gesamten eurasischen Konti­
nent, einschließlich Japan und bestimmter 
Regionen an der Nordwestküste Afrikas, 
ausdehnen, indem es die Seidenstraße als 
Handelsweg und Wirtschaftsmotor etab­
lierte.3 Heute nutzt die Weltmacht China 
die Symbolkraft der Seide als Namens­
geberin für die »Seidenstraße 2.0«, eine 
programmatische und mit erheblichen 
finanziellen Investitionen verbundene Ini­
tiative, mit der Chinas Einfluss auf den 
Weltmarkt langfristig gestärkt werden soll.

Textilien dienen nicht nur im alltäglichen 
Gebrauch als Kleidung oder zur Raumaus­
stattung, sondern sie besitzen auch eine 
wichtige Funktion als Statussymbol. Die 
Rohmaterialien Baumwolle, Leinen, Wolle 
und Seide sowie die Produktion von Texti­
lien spielen bereits seit vielen Jahrtausen­
den eine bedeutende Rolle in verschiede­
nen gesellschaftlichen und globalen Pro­
zessen, die häufig mit der Entstehung 
menschlicher Abhängigkeitsverhältnisse 
verbunden waren und auch heute noch 
sind.1 In den Gesellschaften des antiken 
Mittelmeerraums wurden Textilien u. a. 
zur Ableistung von Tributen und Steuern 
genutzt. Im Zuge des transatlantischen 
Sklavenhandels wurden aus Afrika ver­
schleppte Menschen als Arbeitskräfte auf 
den Baumwollplantagen des amerikani­
schen Kontinents ausgebeutet. In den 
europäischen Textilfabriken des 18. Jahr­
hunderts standen abhängige Lohnarbei­
ter*innen am Beginn der Industrialisierung. 
Aber auch heute noch treten in manchen 
Regionen – wie beispielsweise in Süd- und 
Südostasien – zum Teil noch Ausbeutung 
und Zwangsarbeit in der Textilproduktion 
auf, die mit dem Bedürfnis der westlichen 
Gesellschaften nach »fast fashion« und 
Billigmode im Zusammenhang stehen.

Baumwolle unterschiedlicher Art 
wurde bereits vor Jahrtausenden in ver­
schiedenen Teilen der Welt unabhängig 

voneinander kultiviert.2 Zu den frühesten 
Belegen für die Domestizierung von Baum­
wolle zählen Nachweise aus dem Gebiet 
des heutigen Indiens und Pakistans, ins­
besondere aus dem Indus-Tal, die auf die 
Zeit um 6000 v. u. Z. zurückgehen. Aber 
auch in einigen Regionen Afrikas, der ara­
bischen Welt und Syriens lässt sich die 
Domestizierung und systematische Ver­
arbeitung von Baumwolle bis zum 6. Jahr­
tausend v. u. Z. zurückverfolgen. Bemer­
kenswert sind zudem die ab dem 5. Jahr­
tausend v. u. Z. an der Nordküste Perus 
auftretenden Hinweise auf die Domestizie­
rung von Baumwolle. Neuere Forschungen 
deuten darauf hin, dass dort die Nutzbar­
machung dieses Rohstoffs für die systema­
tische Herstellung von Netzen zum Fisch­
fang entscheidend für die Entstehung 
sesshafter, komplexer Gesellschaften war 
(s. dazu S. 66 und 129) und nicht – wie 
häufig angenommen – die Nahrungsmittel­
produktion durch die Landwirtschaft. Im 
mesoamerikanischen Raum war die Ver­
wendung von Baumwolle zur Herstellung 
von Kleidung und anderen Textilien seit 
dem 3. bis 2. Jahrtausend v. u. Z. verbreitet.

Im antiken Mittelmeerraum war Baum­
wolle dagegen weitgehend unbekannt. 
Die Fasern für die Textilherstellung wurden 
vielmehr durch die Domestizierung von 
Schafen (Wolle) und den Anbau von Flachs 
gewonnen. Baumwolle wurde in dieser 
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hält; ein nackter Knabe weist mit seiner 
rechten Hand auf einen zwischen den bei­
den Figuren auf dem Boden stehenden 
kalathos; die daneben sitzende Frau beugt 
sich mit ihrem Oberkörper leicht nach 
vorn und stemmt das linke Bein gegen den 
Hocker einer anderen Frau, gleichzeitig 
zieht sie mit beiden Händen einen Woll­
strang aus einem auf dem Boden stehen­
den kalathos und führt diesen über ihren 
nach vorn ausgestreckten Unterschenkel; 
im Anschluss daran läuft eine kleine, sich 
mit dem Kopf nach hinten wendende weib­
liche Person nach rechts; die letzte sitzen­
de Frau in der Reihe – wohl eine sozial 
hochrangigere Person – ist aufgrund ihres 
Mantels aufwendiger gekleidet als die übri­
gen Figuren und hält zudem einen Kranz in 
der linken Hand; von rechts nähern sich ihr 
zwei junge, bartlose Männer, die jeweils 
ihre rechte Hand im Redegestus erhoben 
haben. Der Rest des Frieses beschäftigt 
sich mit dionysischen Bildthemen: das 
Götterpaar Dionysos und Ariadne, eine 
große Weinranke sowie ein Satyr.

Das Spinnen von Wolle wird somit als 
eine Tätigkeit im häuslichen Kontext gezeigt, 
die von Frauen unterschiedlichen Alters 
und sozialen Ranges ausgeführt wird. Dabei 

Der erste Schritt in der Textilherstellung – 
nach der Gewinnung und Reinigung des 
Rohstoffs – besteht im Spinnen der Fäden. 
Dieser Vorgang wurde in vielen vormoder­
nen Kulturen mit einer einfachen Hand­
spindel ausgeführt (Abb. 1). Dabei werden 
durch Ziehen und gleichzeitiges Drehen 
aus den einzelnen Fasern fortlaufende 
Fäden hergestellt. Hierfür wird ein Rocken 
– meist ein langer hölzerner Stab – unter 
den Arm geklemmt. Die vorbereiteten Fa­
sern werden als lockeres Päckchen daran 
befestigt und mit einem Tuch zusammen­
gehalten oder aber in einem Wollkorb plat­
ziert. Anschließend zieht man mit der einen 
Hand nach und nach die Fasern heraus 
und führt diese der Spindel zu, welche 
gleichzeitig von der anderen Hand gedreht 
wird. Der fest auf die Spindel gesteckte 
Spinnwirtel erleichtert dabei das Drehen, 
indem er als Schwunggewicht dient und für 
eine gleichmäßige Rotation sorgt (Abb. 2).

Bildliche Darstellungen von Frauen mit 
Spindeln und Spinnrocken sowie Funde 
entsprechender Werkzeuge als Beigaben 
in Gräbern mit weiblichen Bestattungen 
weisen darauf hin, dass das Spinnen in der 
Antike (und darüber hinaus) als typisch 
weibliche Tätigkeit galt. Auf der Wandung 
einer attisch-schwarzfigurigen Pyxis 
(Schmuckbehältnis) aus der Zeit um 
530/520 v. u. Z. sind verschiedene Arbeits­
schritte der Textilproduktion im häuslichen 
Kontext wiedergegeben (Abb. 3 a–b):4 Am 
linken Rand der Szene steht eine Frau mit 
langem Gewand, die in ihrer linken Hand 
eine Spindel hält und mit der rechten den 
zum Spinnrocken herabhängenden Woll­
faden dreht; ein kleiner, nackter Knabe be­
obachtet das Geschehen; rechts davon 
sitzt eine weitere Frau auf einem Hocker, 
vor ihr sind noch die Reste eines kalathos 
(Wollkorb) mit nach oben gezogenem Woll­
strang sowie eines stehenden Mädchens 
zu erkennen; daneben sitzt eine weitere 
Frau, die sich zu der vorherigen umdreht 
und dabei einen Wollstrang in den Händen 

1
Spindel mit roher und gesponnener 
Baumwolle, Salasaca (Ecuador), 
20. Jahrhundert, Bambus, Holz, Ton, 
Bonn, BASA-Museum, Inv. 3025e, 
L. 41,0 bzw. 76,0 cm. 

2
Spinnwirtel, Terrakotta, 

attisch, 6.–5. Jahrhundert 
v. u. Z., New York, Metropoli-

tan Museum of Art, Inv. 27.25, 
H. 3,8 cm. 

3 a–b
Schwarzfigurige Pyxis 

(Schmuckbehältnis) mit 
Deckel, Ton, attisch, 

530–520 v. u. Z., Bochum, 
Kunstsammlungen der 

Ruhr-Universität, Inv. S 1212, 
H. 11,8 cm. 

Spindeln dienten zur Ver-
arbeitung von Wolle zu Fä-
den. Der auf dem Rocken 
platzierte Baumwollballen 
ist mit einem purpurfarbe-
nen Tuch umwickelt, um für 
einen besseren Halt zu sor-
gen. Obwohl zu Beginn des 
20. Jahrhunderts Schafwol-
le und synthetische Fasern 
den Gebrauch von Baum-
wolle und Kamelidenhaar 
ablösten, werden die ur-
sprünglichen Materialien in 
vielen ländlichen Regionen 
bis heute verwendet.

Der Spinnwirtel wird an 
einem Ende der Spindel 
befestigt und sorgt als 
Schwunggewicht für eine 
gleichmäßige Rotation. 
Aufwendig hergestellte und 
verzierte Exemplare wie das 
hier gezeigte konnten auch 
als Beigabe in Frauengrä-
bern Verwendung finden. 
In der Antike war die Tätig-
keit des Spinnens den Frau-
en vorbehalten.

Auf der Wandung des 
Gefäßes sind verschiedene 
Schritte der Textilproduk-
tion im häuslichen Kontext 
dargestellt. Anhand der 
Größe und Kleidung werden 
unterschiedliche soziale 
Gruppen wie Bürgerfrauen, 
Dienerinnen und Sklaven 
unterschieden.
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Textilien sind, wie Nahrung, ein Grund­
bedürfnis des Menschen und daher neh­
men ihre Produktion, Verteilung und ihr 
Konsum eine wichtige Rolle in der Wirt­
schaft und im kulturellen Leben aller Ge­
sellschaften ein. Die Textilproduktion war 
bereits in der Antike ein hoch spezialisier­
tes Handwerk.1 Dabei war die Herstellung 
von Textilien mit verschiedenen Formen 
von Abhängigkeit verbunden: der Verfüg­
barkeit von Ressourcen, der erzwungenen 
Arbeit, den ungleichen Geschlechterrollen 
und dem erreichten technologischen Fort­
schritt. Diese Aspekte der Unfreiheit sind 
in der Textilproduktion fast aller Kulturen 
und Epochen zu beobachten, und sie sind 
auch heute noch nicht überall beseitigt. 
Das vorliegende Kapitel wendet sich dem 
spätantiken Mittelmeerraum zu, d. h. der 
Zeit des 3.– 7. Jahrhunderts n. u. Z. (Abb. 1).

ABHÄNGIGKEIT VON  
ROHSTOFFEN: SEIDE, GOLD  
UND PURPUR

Eine wichtige Quelle zur Erforschung spät­
antiker Textilien sind Funde aus Ägypten, 
die sich dort dank des heißen und trocke­
nen Klimas in gutem Zustand und in er­
staunlicher Farbigkeit erhalten konnten. 
Die Textilien stammen in der Regel aus 
Gräbern, wo die Verstorbenen in ihrer All­
tagskleidung bestattet und mit Decken und 
Behängen eingewickelt waren. Wegen ihrer 
engen Verwandtschaft zu Darstellungen von 
Kleidung und textiler Raumausstattung auf 
Mosaiken und Malereien gelten die Textil­
funde aus Ägypten als repräsentativ für den 
gesamten spätantiken Mittelmeerraum. 

Die in der Spätantike gleichermaßen 
verfügbaren Rohmaterialien waren Leinen 
und Wolle. Je nach Bedarf wählte man das 
kühlende, reißfeste Leinen (Abb. 2) oder 
die wärmenden, farbaufnehmenden Eigen­
schaften der Wolle (Abb. 3). Baumwolle 
wurde erst nach der arabischen Eroberung 
Ägyptens im 7. Jahrhundert vermehrt be­
nutzt und ersetzte dann im Mittelalter das 
Leinen als wichtigste Faser im gesamten 
Mittelmeerraum.2 Hier wird erkennbar, wie 
die Verfügbarkeit von Rohstoffen von der 

politischen Herrschaft abhängt, indem diese 
ihre eigenen Materialien in das eroberte Ge­
biet einführte und dort heimisch machte. 

Die textilen Luxusgüter der Spätantike 
waren Seide (Abb. 4), Gold und Purpurfär­
bung. Wegen ihres seltenen Vorkommens in 
der Natur und ihrer aufwendigen Verarbei­
tungstechnik waren diese nur beschränkt 
verfügbar. Seide wurde aus China oder 
Zentralasien in den Mittelmeerraum impor­
tiert. Nach schriftlichen Quellen soll Kaiser 
Justinian in der Mitte des 6. Jahrhunderts 
Eier der Seidenraupe von Zentralasien nach 
Byzanz geschmuggelt und damit die Seiden­
raupenzucht im Mittelmeerraum begründet 
haben.3 Die echte Purpurfarbe, die rötliche 
und blaue Farbtöne erzielte, wurde in 
einem äußerst aufwendigen Verfahren aus 
den Drüsen von Meeresschnecken gewon­
nen, die in den Küstenregionen des Mittel­
meers beheimatet waren. Der echte Purpur 
stellte seit der Bronzezeit ein Statussymbol 
dar.4 In der Antike besaßen Kleidungsstücke 
und Einrichtungstextilien mit Goldfäden ein 
hohes Prestige.5 Die Goldfäden bestanden 
aus einem streifenförmig geschnittenen 
Goldblech, das spiralförmig um einen texti­
len Kernfaden gewickelt wurde. Mit Durch­
messern von nur 0,1 bis 0,2 Millimetern 
waren Goldfäden Produkte von spezialisier­
ten Goldschmieden. 

Die begrenzte Verfügbarkeit der Mate­
rialien Seide, Purpur und Goldfäden wurde 
zusätzlich eingeschränkt durch die kaiser­
liche Gesetzgebung, die ein Monopol des 
Kaiserhauses auf die Herstellung und den 
Vertrieb ganzseidener Gewänder, echter 
Purpurstoffe und Goldtextilien forderte. 
Archäologische Funde von Gold-, Seiden- 
und Purpurtextilien in privaten Kontexten 
zeigen jedoch, dass Gesetzeslücken ge­
nutzt oder das Gesetz umgangen wurde.6 
Der Einfluss dieser Luxusmaterialien auf 
die Textilproduktion wird besonders in 
deren Imitationen deutlich: Für Seiden­
gewebe typische Netzmuster wurden in 
den preiswerteren Materialien Wolle und 
Leinen nachgeahmt, der echte Schnecken­
purpur wurde durch pflanzliche Farbstoffe 
wie Krapp und Indigo ersetzt und der 
leuchtende Effekt von Goldfäden wurde 
durch gelbe Wollfäden imitiert.

GESCHLECHTSSPEZIFISCHE  
ROLLEN IN DER PRODUKTION:  
DAS SPINNEN 

Die Produktion von Textilien erfolgt in meh­
reren Arbeitsschritten: Rohstoffgewinnung, 
Fadenherstellung, Weben, Walken und Fär­
ben. Diese Arbeiten wurden, nach schrift­
lichen Zeugnissen zu schließen, überwie­
gend in professionellen Textilbetrieben 
durchgeführt.7 Während die mit der Stoff­
herstellung verbundenen Berufe von Män­
nern ausgeübt wurden, scheint die Faden­
herstellung, das Spinnen, eine ausschließ­
lich von Frauen im häuslichen Bereich 
durchgeführte Tätigkeit gewesen zu sein.8 
Das Spinnen der beim Weben verarbeiteten 
Fäden war sehr zeitaufwendig, so benötigte 
man für die Herstellung einer einzigen Tuni­
ka zwischen 122 und 350 Arbeitsstunden 
allein für das Spinnen der Woll- oder Lei­
nenfäden.9 Benutzt wurde ausschließlich 
die Handspindel, die aus einem Holz- oder 
Knochenstab und einem aufgesteckten 
Spinnwirtel aus Ton, Stein oder Knochen 
bestand. In zahlreichen spätantiken Sied­
lungsgrabungen rund um das Mittelmeer 
fand man Hinweise auf häusliches Spinnen 
angesichts der Reste von Spinnwerkzeugen 
in Wohnhäusern (Abb. 5–6).10

Das Spinnen galt als typisch weibliche 
Tätigkeit und wurde mit weiblichen Tugen­
den wie Fleiß und Fürsorge verbunden. So 
wurden Spinnwerkzeuge zu typischen Attri­
buten von Frauen, sowohl in Darstellungen 
von Lebenden als auch im Tod. Spinngeräte 
wurden Frauen in das Grab beigegeben und 
auf Grabsteinen wurden Frauen mit einer 
Spindel abgebildet. 

In wohlhabenden Haushalten galten 
Spinnwerkzeuge aus edlen Materialien wie 
Elfenbein, Bernstein oder Gagat als Status­
symbole.11 Mit der Verkündigungsszene ging 
die Darstellung der spinnenden Maria in die 
christliche Ikonografie ein.12

Petra Linscheid

TEXTILPRODUKTION UND  
ABHÄNGIGKEITEN IN DER 
SPÄTANTIKE
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ERZWUNGENE ARBEIT:  
TEXTILIEN ALS STEUER- 
ZAHLUNGEN 

Um die Versorgung der Soldaten des römi­
schen Weltreichs sicherzustellen, wurden 
seine Bürger seit dem 2. Jahrhundert n. u. Z. 
verpflichtet, steuerliche Abgaben für die 
Nahrung und Bekleidung der Soldaten zu 
leisten.13 Die Kleidungsabgabe für die 
Soldaten, die sogenannte vestis militaris 
konnte in Geld, aber auch mit Textilien be­
glichen werden. Wir sind hierüber durch 
Gesetzestexte, Dokumente und Briefe 
unterrichtet. So belegt ein Papyrus, dass 
das Dorf Karanis in Oberägypten in den 
Jahren 310–311 n. u. Z. insgesamt 24 Tuni­
ken und 8 Mäntel für das römische Heer 
herstellen musste.14 Ein Dokument aus An­
tinoopolis in Mittelägypten aus dem Jahr 
324 n. u. Z. quittiert einer Dame namens 
Isadora die Lieferung einer sogenannten 
chlamys, eines halbrunden Mantels, und 
eines sticharions, einer Tunika, als Zahlung 
für die vestis militaris.15

Die Kleidung der Soldaten – abgese­
hen von der Rüstung – unterschied sich 
nicht von der zivilen Kleidung: Der Soldat 
trug eine Tunika und eine chlamys – einen 
Mantel in Form eines halbrunden Tuchs, 
das auf der linken Schulter mit einer Fibel 
zusammengehalten wurde. Unterhalb der 
Rüstung waren spezielle polsternde und 
schützende Textilien erforderlich.16 Textilien 
aus militärischem Kontext haben sich aus 
Dura-Europos, einer römischen Militärbasis 
des 3. Jahrhunderts n. u. Z. im heutigen 
Syrien, erhalten (Abb. 7).17
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bunden. Einige dieser Aspekte wurden hier 
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1
Konsulardiptychon des 

Flavius Constantius, des 
späteren weströmischen 

Kaisers Constantius III., 414 
oder 417 n. u. Z., Domschatz 

und Dom St. Stephanus und 
St. Sixtus zu Halberstadt, 

H. 28. 

Klapptafeln aus Elfenbein, 
die innen mit Wachs über-

zogen und beschreibbar 
waren, dienten als Ge-

schenke für sozial hochran-
gige Personen, um den An-

tritt eines neuen Amts in 
repräsentativer Form be-

kanntzugeben. Das mittlere 
Bildfeld zeigt links den neu-

en Konsul im Redegestus 
zwischen zwei etwas kleine-

ren Figuren, rechts ist der 
Einwurf eines gefalteten 

Tuchs (mappa circensis) als 
Zeichen für die Eröffnung 

von Zirkusspielen wiederge-
geben. Auffällig ist die 

kostbare und sehr detail-
reich wiedergegebene Be-

kleidung der Figuren. Im 
Mittelalter wurden die 

Elfenbeintafeln zum Buch-
deckel einer liturgischen 

Handschrift umfunktioniert.

2
Tunika aus Leinen mit 

gewirkten Zierstücken aus 
violetter Wolle, Ägypten, 
5.–6. Jahrhundert n. u. Z., 

Badisches Landesmuseum 
Karlsruhe, Inv. T 207. 

Aufgrund des heißen und 
trockenen Klimas in Ägyp-
ten konnten sich die Texti-
lien dort außergewöhnlich 
gut erhalten. Die Funde 
stammen in der Regel aus 
Gräbern und erlauben 
wertvolle Einblicke in die 
Alltagsbekleidung der 
Menschen.
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lichen Wesenheiten in Verbindung zu tre­
ten. Einzelne archäologische Funde von 
gemahlenen Samen und anderen Über­
resten psychoaktiver Pflanzen belegen 
ihre gezielte Nutzung durch den Menschen 
bereits lange vor der Domestikation von 
Nutzpflanzen.2

Zu den frühesten Genussmitteln, über 
deren Herstellung und Konsum wir gut 
informiert sind, gehören alkoholische Ge­
tränke. Alkohol entsteht durch die Ver­
gärung von Zucker, der in Beeren und 
Früchten, aber auch in der Stärke von Kör­
nern, Wildgräsern und Getreide enthalten 
ist. Mit der Kultivierung von Getreide­
pflanzen wie Gerste (vor 12 500 Jahren), 
Weizen (vor 10 000 Jahren), Mais (vor 7 000 
Jahren) und Reis (vor 6 000 Jahren) stan­
den den Menschen stärkehaltige Körner­
pflanzen zur Verfügung, die man nicht nur 
zur Herstellung von Broten und zur Ver­

Der Zugang zu Genussmitteln und Stimu­
lanzien ist in der Geschichte der Mensch­
heit schon immer eine Ursache für die Ent­
stehung sozialer Ungleichheiten und asym­
metrischer Abhängigkeitsbeziehungen 
gewesen. Genussmittel sind Substanzen, 
die in erster Linie aufgrund ihres angeneh­
men Geschmacks oder ihrer entspannen­
den Wirkung konsumiert werden. Sie die­
nen oft dem Genuss und der sozialen Inter­
aktion und sind häufig fester Bestandteil 
kultureller Traditionen. Typische Genuss­
mittel sind unter anderem Alkohol, Tabak, 
Kaffee, Tee und bestimmte Nahrungsmittel 
wie Schokolade. Im Gegensatz dazu sind 
Stimulanzien Substanzen, die die Aktivität 
des zentralen Nervensystems erhöhen und 
zu einer gesteigerten Wachsamkeit, Energie 
und Aufmerksamkeit führen. Diese Effekte 
können sowohl physisch als auch psy­
chisch sein. Zu den bekanntesten Stimu­

lanzien gehören heute Koffein, Nikotin, 
Amphetamine und Kokain. Der Übergang 
zwischen Stimulanzien und Genussmitteln 
ist fließend, denn viele Genussmittel sind 
zugleich Stimulanzien.

Es ist anzunehmen, dass bereits lange 
vor der Herausbildung von sesshaften 
Lebensweisen das Wissen über die stimu­
lierenden und bewusstseinsverändernden 
Eigenschaften bestimmter Pflanzen unter 
den Menschen vorhanden war. Schamanen 
nutzten solche besonderen Pflanzen, um 
ihr Wahrnehmungssystem zu modifizieren 
und Visionen zu induzieren, wobei ihnen 
vermutlich auch die heilende Wirkung die­
ser Pflanzen bekannt war.1 Bis heute prakti­
zieren Heiler*innen und religiöse Spezia­
list*innen in vielen Kulturen die Einnahme 
psychoaktiver Pflanzenstoffe, um euphori­
sche oder sogar tranceartige Zustände zu 
erreichen, mit dem Ziel, mit nicht-mensch­

Nikolai Grube
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sorgung mit Kohlenhydraten nutzen konnte 
(s. dazu S. 169), sondern deren Stärke sich 
durch Hinzufügen von Hefepilzen oder 
Speichel in Alkohol vergären ließ.3 Erste 
Hinweise auf das Brauen von Bier sind aus 
Ägypten und aus Mesopotamien bekannt 
(Abb. 1).4 In beiden Kulturen war Bier glei­
chermaßen Genussmittel wie Grundnah­
rungsmittel und wurde in großen Mengen 
in Brauereien produziert (s. dazu S. 169). 
Auch in anderen Teilen der Welt ist das 
Vergären von stärkehaltigen Pflanzen zu 
Bier praktiziert worden: In China wurde seit 
dem 4. Jahrtausend v. u. Z. ein Bier aus der 
im Reis enthaltenen Stärke gewonnen,5 im 
gesamten Andenraum verwendete man 
Mais, aber auch andere Pflanzen wie Qui­
noa und Amarant, um das Getränk chicha 
herzustellen,6 während das Getränk pulque 
in Mesoamerika aus dem fermentierten 
Saft der Maguey-Agave gewonnen wurde 
(Abb. 2 und 3).7

Pflanzliche Genussmittel und Stimu­
lanzien haben nicht nur die Grundlage für 
alkoholische Getränke gebildet, sondern 
wurden auch in verschiedenen anderen 
Formen konsumiert. Die Geschichte des 

1
Relieffragment, Marmor, Ur 
(Irak), sumerisch, 2900–2350 
v. u. Z., Sulaymaniyah-Muse-
um, Irakisch-Kurdistan. 

Darstellungen des Banketts 
sind in der sumerischen 
Kultur weit verbreitet. Ein 
wichtiger Bestandteil ist 
der gemeinsame Bierkon-
sum. Bier war im Alten Me-
sopotamien ein alltägliches 
Grundnahrungsmittel.

3
Krüge, Ton, Höhle Che Chem Ha 
(Belize), ca. 600–800 n. u. Z.  

Trinkrituale, bei denen 
große Mengen leichtvergo-
renes Agavenbier konsu-
miert wurden, fanden oft in 
der Abgeschiedenheit von 
Höhlen statt. Das Bier 
wurde in Tonkrügen zube-
reitet und transportiert, 
welche man häufig in den 
Höhlen zurückließ.

Andenraums illustriert dies eindrücklich 
durch den Anbau des Kokastrauchs, wel­
cher eine zentrale Rolle einnimmt und auf 
eine Historie von über 8 000 Jahren 
zurückblicken kann (s. dazu S. 193–194). 
Die Kokablätter, welche zahlreiche Alka­
loide enthalten, darunter das stimulierende 
Kokain, regen nicht nur die Sauerstoff­
zirkulation im Körper an, sondern werden 
auch aufgrund ihrer psychotropen Wirkung 
konsumiert.

In Zentral- und Nordamerika wurde 
hingegen Tabak in Form von Rauchen, 
Schnupfen oder Kauen genossen (s. dazu 
S. 185–186). Die stimulierende und psycho­
trope Wirkung von Tabak war den indigenen 
Bewohnern des amerikanischen Kontinents 
bereits vor 12 000 Jahren bekannt, was 
durch archäologische Funde belegt ist.8

In China wurde der Konsum von Tee­
blättern bereits vor mehr als 2 000 Jahren 
dokumentiert. Ursprünglich wurden die 
Blätter der wilden Teepflanze zu medizini­
schen Zwecken genutzt. Im Laufe der Zeit 
wurden jedoch auch ihr erfrischender Ge­
schmack und ihre anregenden Eigenschaf­
ten geschätzt, was dazu führte, dass der 

2
Zylindrischer Becher, Ton, 

Maya, ca. 600–800 n. u. Z., 
Boston, Museum of Fine Arts, 

Inv. 2003.775, H. 19,1 cm. 
Abrollung der Malerei. 

Das polychrome Gefäß zeigt 
eine Gruppe von zehn Män-
nern beim Konsum von Aga-
venbier (pulque) während 
eines Fests. Einige der Figu-
ren scheinen bereits stark 
alkoholisiert zu sein, was 

sich daran zeigt, dass sie 
kaum bekleidet sind und 
zum Teil gestützt werden 
müssen. Zwei der abgebil-
deten Krüge sind mit der 
Hieroglyphe für Agavenbier 
beschriftet.
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Tee als Alltagsgetränk stammt ursprünglich 
aus China und wurde bis ins 18. Jahrhun­
dert nur im Fernen Osten weitflächig an­
gebaut. Während des 17. Jahrhunderts 
wurde Tee jedoch auch in Europa beliebt, 
zuerst in Portugal und Großbritannien und 
ab 1700 auch in Holland und Deutschland. 
Im Zusammenhang mit dem Genussmittel 
Tee wird eine Reihe von starken asym­
metrischen Abhängigkeiten deutlich.1

Zuerst wurde in Europa nur grüner Tee 
getrunken, aber ab dem 18. Jahrhundert 
auch schwarzer. Beide Teesorten stammen 
von derselben Pflanze, werden aber unter­
schiedlich aufbereitet. Um mit den portu­
giesischen und niederländischen Handels­
unternehmen konkurrieren zu können, war 
1600 die britische Ostindien-Kompanie ge­
gründet worden. Tee wurde erstmals 1657 
in London als Luxusgut zum Verkauf ange­
boten. Anfangs akzeptierten die chinesi­
schen Teehändler nur Silber als Bezahlung, 
was die Finanzen der europäischen Händ­
ler sehr belastete. 1660 war Tee zehnmal so 
teuer wie Kaffee.2 Die steigende Beliebtheit 
von Tee in England führte zu einem erhöh­
ten Konsum und einem dramatischen An­
stieg der Teeimporte aus China (Abb. 1).

Die Nachfrage nach immer größeren 
Mengen an chinesischem Tee stellte in 
Kürze eine Herausforderung für die Händ­
ler der Ostindien-Kompanie dar. Dies be­
wegte die Briten, selbst zu versuchen, Tee 
zu kultivieren, um sich von China unabhän­
gig zu machen.3 Im Rahmen erster Experi­
mente schickte man die Samen verschiede­
ner Teearten zunächst nach Kew Gardens 
in England. Danach wurde Saatgut auch in 
ausgewählte britische Kolonien mit geeig­
neten Bodenverhältnissen und Klimazonen 
(z. B. Amerika, Westindische Inseln) ge­
schickt. Da die Seereisen jedoch zu lang 
waren, keimten die Samen nicht. Daher 
wurden Setzlinge gezogen und kleine Pflan­
zen zurück nach Großbritannien verfrach­
tet. Die chinesische Teesorte (var. sinensis), 
die relativ kleine Blätter hat, ließ sich je­
doch nur schwer in anderen Ländern kulti­
vieren. Glücklicherweise wurden 1823 im 
Himalaya wilde einheimische Teesträucher 
(var. assamica) entdeckt.4

Das indische Vorgebirge mit den 
Bundesstaaten Assam und Darjeeling 

sowie Ceylon (Sri Lanka) boten besonders 
ideale Voraussetzungen für den großflächi­
gen Teeanbau. Lange Monsunperioden von 
vier bis fünf Monaten mit leichtem, aber 
anhaltendem Regen bei milden Tempera­
turen sorgten dort für ein perfektes gemä­
ßigtes Klima für den Teeanbau.5 Die ersten 
weitläufigen Plantagen wurden 1830 im 
Assam-Tal angelegt. Als sich in Großbritan­
nien eine sogenannte Teemanie entwickelte, 
stieg ab 1860 die Verbreitung der Teegärten 
exponentiell. Der Wunsch nach einer stän­
dig verfügbaren, preisgünstigen, unver­
fälschten und selbst kontrollierten Tee­
quelle führte zu einer Erweiterung des 
britischen Kolonialreichs. Das Ziel war es, 
das Areal zu vergrößern, auf dem Tee inner­
halb der britisch kontrollierten Gebiete 
angebaut und aufbereitet werden konnte. 
Infolgedessen überstiegen in den 1880er 
Jahren zum ersten Mal die Teeimporte aus 
Indien die Menge des aus China eingekauf­
ten Tees.6

Ab 1830 trug Tee klar zum Ausbau des 
kolonialen britischen Empires bei.7 Mehr 
Land wurde annektiert und britischen Pflan­
zern wurden Landzuschüsse zu extrem 
niedrigen Preisen gewährt.8 Immer mehr 
Wälder mussten gerodet werden, um Platz 
für neue Plantagen zu schaffen, und die 
Fertigkeit der Verarbeitung von Teeblättern 
musste zunächst von qualifizierten chinesi­
schen Teebauern erlernt werden (Abb. 2).9 
Die Teeindustrie wuchs im letzten Viertel 
des 19. und in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts ungemein, was zu einem 
Anstieg in der Anzahl der Teepflücker*innen 
und einer unglaublichen Vergrößerung der 
Anbaufläche führte. Am Ende der Kolonial­
herrschaft im Jahr 1947 wurden 89 Prozent 
des gesamten Assam-Tals direkt von briti­
schen Teeagenten in Kalkutta kontrolliert.10

DIE MACHTSTRUKTUR  
AUF DEN TEEPLANTAGEN

Die Teeindustrie wurde während der Kolo­
nialherrschaft zu einer wichtigen Arbeit­
geberin. Da die Teeblätter an Hängen von 
Hand gepflückt werden müssen, stellten 
die Teepflücker*innen eine essenzielle Not­
wendigkeit dar. Die Teeblätter wurden in 

geflochtenen Kiepen gesammelt, die mit 
einem Stirnband auf dem Rücken getragen 
wurden (Abb. 3). Meist herrschte ein chro­
nischer Arbeitskräftemangel in den Tee­
plantagen. Chinesische Arbeiter, die an­
fangs eingesetzt wurden, waren teuer und 
die umliegenden Bergtäler nur dünn be­
siedelt. Daher wurden Pflücker*innen aus 
der bäuerlichen Gemeinschaft im größeren 
Umraum angeworben, aber zunehmend 
auch aus dem benachbarten Bengalen.11 
Die eingeführten Arbeiter*innen, die vor Ort 
kein Land besaßen und keine eigenen land­
wirtschaftlichen Verpflichtungen hatten, 
galten als zuverlässiger und konnten von 
den Briten leichter kontrolliert werden.12

Die Teeproduktion war exportorien­
tiert, und ein zunehmend wettbewerbs­
intensiver Weltmarkt mit stark schwanken­
den Teepreisen schaffte ein sehr kompeti­
tives Umfeld. Um die Arbeiterschaft zu 
kontrollieren und die Bildung von Arbeits­
organisationen, Protesten oder Streiks zu 
verhindern, errichteten die Briten eine 
enge hierarchische Machtstruktur. Inner­
halb dieser wurden die Teepflücker*innen 
(kulis) in den streng bewachten Plantagen­
komplexen (kuli lines) bewegungsunfähig 
gemacht und am Kontakt mit der Außen­
welt gehindert. Dies ermöglichte es den 
größtenteils britischen Plantagenbesitzern, 
die Arbeiter*innen in einer strikten Ab­
hängigkeit zu verankern und diese für mehr 
als ein Jahrhundert aufrechtzuerhalten.13

Die Löhne, die den Teepflücker*innen 
gezahlt wurden, waren völlig unzureichend. 
Die Lebens- und Arbeitsbedingungen 
waren hart und unmenschlich, die Sterb­
lichkeit hoch und Fluchtversuche der ab­
hängigen Teepflücker*innen sehr verbrei­
tet.14 Mit dem Bedarf an Arbeitskräften und 
der Notwendigkeit einer längerfristigen 
Kontrolle wurde auch Zwang ausgeübt. Mit 
dem europäischen Tee-Boom von 1860 
wurde in Indien ein Schuldverschreibungs­
system eingeführt. Dieses verpflichtete die 
Arbeiter*innen durch Verträge, über einen 
bestimmten Zeitraum für die Teegärten zu 
arbeiten.15 Die vertraglich gebundenen 
Arbeitskräfte, die oft aus armen und pre­
kären Verhältnissen stammten, wurden 
wirtschaftlich ausgebeutet und fast wie 
Sklaven behandelt. Die meisten von ihnen 
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waren – und sind auch heute noch – Frau­
en und Angehörige als niedrig betrachteter 
oder ausgestoßener Gesellschaftsgruppen, 
wie Ādivāsīs und Dalits (Abb. 4). Da sich die 
Arbeiter*innen oft in familiären Gruppen 
bewegten und anwerben ließen, war auch 
Kinderarbeit verbreitet. Es gab zwar Fest­
angestellte, aber viele wurden nur als Gele­
genheits- oder Saisonarbeiter*innen be­
schäftigt.16 Diejenigen, die versuchten zu 
desertieren, wurden körperlich bestraft. 
Die Teepflücker*innen wurden in einem 
Milieu von rassistischen Vorurteilen und 
praktisch unbegrenzter Macht der Pflanzer 
unterdrückt.17

TEEKONSUM IN DER  
BRITISCHEN GESELLSCHAFT

Während der viktorianischen Zeit wussten 
wahrscheinlich nur wenige Engländer*innen 
zu Hause von diesem zwanghaften Arbeits­
regime, das von den britischen Unterneh­
men in Indien durchgesetzt wurde. Nichts­
destotrotz verband Tee aus dem fernen In­
dien, der im 18. Jahrhundert von weiten 
Teilen der britischen Gesellschaft genos­
sen wurde, Heimat und Empire. Im Laufe 
eines Jahrhunderts hatte sich der Konsum 
von Tee in England von einem anfangs 
exotischen Luxusgut, das nur wenigen 
erschwinglich war und in Tee- oder Kaffee­
häusern konsumiert wurde, zu einem all­
täglichen Getränk gewandelt, welches auch 
von einfachen Leuten zu Hause zu sich ge­
nommen wurde. Im 19. Jahrhundert wurde 
Tee zum »Nationalgetränk« der Englän­
der*innen und einem Symbol der Häuslich­
keit und nationalen Identität, das nicht nur 
englisch, sondern auch imperial war.18

Obwohl ab dem 18. Jahrhundert auch 
gewöhnliche Menschen zu Hause Tee kon­
sumierten, verlor das Heißgetränk nie ganz 
seine exotische und leicht luxuriöse Kon­
notation. Teewerbung betonte die doppelte 
Stellung des Tees: als Luxus und gleich­
zeitig als tägliches Bedürfnis.19 Um seinen 
Reichtum und Modesinn zu zeigen, in dem 
man Außergewöhnliches in das gewöhn­
liche Leben integrierte, wurden glamouröse 
Teeservices hergestellt. Einige waren aus 
feinem Porzellan gefertigt und mit fernöst­

lichen Szenen verziert (Abb. 5). Es wurden 
auch teure versilberte Teekannen, Siebe, 
Zuckerdosen und Milchkännchen herge­
stellt. Chinesischen Tee trank man tradi­
tionell mit Zitrone, indischen mit Mich. 
Öffentliche Debatten drehten sich auch 
um die Reinheit des Tees, und in diesem 
Zusammenhang spielte die Verpackung 
eine wichtige Rolle. Obwohl es sich um 
eine exotische Ware handelte, die aus dem 
fernen Indien stammte, betonte die Ver­
packung die »britishness« und Reinheit 
des Produkts. Zu Hause wurden aufwendig 
gestaltete Teedosen, häufig mit integrier­
tem Messlöffel, verwendet, um das Produkt 
frisch zu halten (Abb. 6). Zusätzlich wurden 
Teekannenwärmer aus Stoff hergestellt, um 
die Kannen länger warm zu halten.

In den 1920er Jahren wuchs der Wider­
stand der indischen Teearbeiter*innen 
gegen das Schuldverschreibungssystem 
und führte schließlich zu seiner offiziellen 
Abschaffung, jedoch erst im Jahr 1926.20 
Zwischen 1937 und 1940 entstanden Ge­
werkschaften auf verschiedenen Teeplan­
tagen. Trotzdem setzten sich in vielen Fäl­
len Machtstrukturen, die durch Zwang, 
physische Gewalt und außergesetzliche 
Methoden der Arbeitskontrolle durch die 
Plantagenbesitzer gekennzeichnet waren, 
fort.21 Heute dominieren multinationale 
Konzerne den Markt mit geringen Erträgen 
für die Teepflücker*innen.22 Gleichwohl ist 
die Teeindustrie auch heute noch eine der 
größten Arbeitgeber*innen in Indien.

Heutzutage wird eine weitere starke 
Abhängigkeit in Bezug auf Tee deutlich: 
die Abhängigkeit von einem sich wandeln­
den Klima. Im Zusammenhang mit der glo­
balen Erderwärmung sind die Regionen 
Südasiens, die für den Teeanbau auf regel­
mäßige und kontinuierliche Regenfälle 
angewiesen sind, so trocken geworden, 
dass Plantagen künstlich bewässert wer­
den müssen. Dies führt zu höheren Preisen 
auf dem Weltmarkt, niedrigeren Löhnen 
für die lokalen Arbeiter*innen und der 
Schließung einiger Teegärten. Trotz alle­
dem ist Indien nach China auch heute noch 
der zweitgrößte Teeexporteur der Welt.

1 Für weiterführende Literatur auf Deutsch 
zum Thema dieses Beitrags s. Krieger 2009; 
Vries 2009. 2 Pickersgill 2017, 395. 3 Varma 
2017, 17. 4 Fromer 2008, 531, 535–537; 
Pickersgill 2017, 399–400; Varma 2017, 15. 
5 Varma 2017, 17. 6 Fromer 2008, 532. 7 Fro­
mer 2008, 532, 534, 537. 8 Behal 2006, 145. 
9 Varma 2017, 15, 19, 21. 10 Behal 2006, 
143–144, 156. 11 Behal 2006, 156; Varma 
2017, 39–42. 12 Varma 2017, 25–26. 
13 Behal 2006, 145, 156, 159. 14 Behal 2006, 
156–158. 15 Behal 2006, 156. 16 Gothoskar 
2012, 33–34; Varma 2017, 16. 17 Behal 2006, 
158–159. 18 Fromer 2008, 531–532. 19 Fro­
mer 2008, 537–540. 20 Behal 2006, 169. 
21 Behal 2006, 145, 150, 153. 22 Gothoskar 
2012, 33, 36. 
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1
»A Family of Three at Tea«,  
Öl auf Leinwand, Richard 
Collins, um 1727. 

Seit dem 17. Jahrhundert 
wurde der aus China 
stammende Tee in Europa 
beliebt, zunächst grüner, 
später auch schwarzer. Zu 
Beginn handelte es sich um 
ein Luxusprodukt, das sich 
im Laufe der Zeit immer 
mehr zum Alltagsgetränk 
breiter bürgerlicher Kreise 
entwickelte.

2
Stahlstich, Thomas Brown 

(nach Joseph Lionel Williams), 
1850. 

Die Abhängigkeit vom 
begrenzten chinesischen 

Markt für Tee führte zur 
Schaffung großer neuer 
Anbauflächen in Indien 

durch das wachsende briti-
sche Kolonialreich im 

19. Jahrhundert. Der Anbau 
und die Verarbeitung des 

Tees wurden perfektioniert.
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4
Foto, Frauen in Assam 
(Indien) verlesen Teeblätter 
unter männlicher Aufsicht, 
ca. 1862–1885. 

5
Britisches Teeservice aus der 

Porzellanmanufaktur 
Chelsea, 1758–1769, New 

York, Metropolitan Museum 
of Art, Inv. 54.163.7 a, b–.34. 

6
Zwei Teedosen und eine 
Zuckerdose mit zugehöriger 
Kiste, Paul de Lamerie, 
London, 1738–1739, New 
York, Metropolitan Museum 
of Art, Inv. 2022.254 a–g. 

3
Foto, Teeernte mit Trage
körben durch Arbeiterinnen 
auf einer Teeplantage in 
Darjeeling (Indien), Oktober 
2004. 

Die oft weiblichen Tee
pflücker*innen, zum Teil 
auch Kinder, stammten 

häufig aus sozial niedrig 
gestellten oder ausgestoße-

nen Gesellschaftsgruppen 
und wurden im Rahmen des 

streng hierarchischen 
Systems auf den Plantagen 

streng kontrolliert.

Im Zuge des sich ausbrei-
tenden Teekonsums kam es 
zu exklusiven Servicekrea-
tionen, in diesem Fall mit 
Emailledekor und Vergol-
dung, die zudem häufig mit 
kolonialen Motiven, z. B. 
exotischen Tieren, dekoriert 
waren.

Obwohl es sich um eine 
exotische Ware handelte, die 

aus dem fernen Indien 
stammte, betonte die 

Verpackung des Tees die 
»britishness« und Reinheit 

des Produkts. Zu Hause wur-
den aufwendig gestaltete 

Teedosen verwendet, um das 
Produkt frisch zu halten. Das 

gezeigte Set besteht aus 
silbernen Tee- und Zucker-

dosen in einem Buchs- 
und Ebenholzkästchen mit 

silbernen Halterungen.

Die Teeindustrie wurde 
während der Kolonialherr-
schaft zu einer wichtigen 
Arbeitgeberin. Die Tee
pflücker*innen (kulis) 
wurden von den größten-
teils britischen Plantagen-
besitzern durch schlechte 
Arbeitsbedingungen unter 
Zwang sowie niedrigen Lohn 
ausgebeutet.
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Seitdem Menschen zusammenleben, 
sind sie von unterschiedlichen Faktoren 
abhängig – sei es von Natur- und 
Umweltbedingungen, sei es voneinander. 
Anhand von drei Themenfeldern 
– Grundnahrungsmittel, Textilien und 
Genussmittel – wird das vielfältige 
Spektrum menschlicher Abhängigkeits-
verhältnisse (Sklaverei, Gefangenschaft, 
Leibeigenschaft, …) im Zusammenhang 
mit Ressourcen beleuchtet und dabei 
eine kulturübergreifende und diachrone 
Perspektive gewählt. Ausgehend von 
Bildern und anderen materiellen Objek-
ten beschäftigen sich die in diesem 

Buch vertretenen Fallbeispiele mit einem 
großen geografischen Raum, der neben 
Europa auch Teile Afrikas und Asiens 
sowie die Amerikas abdeckt. Der hier 
betrachtete Zeitraum erstreckt sich über 
mehrere Jahrtausende von der Sess
haftwerdung der Menschen über die 
Entstehung früher staatlicher Gesell-
schaften bis hin zu dem fundamentalen 
Wandel im Zuge der industriellen Revo
lution – und endet letztlich in der 
Gegenwart mit der drohenden globalen 
Nahrungsmittelknappheit sowie der 
sozialen Situation von Textilarbeiter*innen 
fernab der westlichen Welt.

GLOBALHISTORISCHE 
PERSPEKTIVEN  
AUF RESSOURCEN 
UND SKLAVEREI




